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1. (1) Ein Stern
DJ ÖTZI & NIK P

11. (7) Papa Pinguin
PIGLOO

1. neu Zimmer 483
TOKIO HOTEL

11. (8) Das große Leben
ROSENSTOLZ

2. (2) Summer Wine
VILLE VALO & N. AVELON

12. (9) Einen Stern
NIC

2. neu Gods Of War
MANOWAR

12. (9) Futuresex/Lovesounds
JUSTIN TIMBERLAKE

3. (3) Wenn nicht jetzt wann dann?
HÖHNER

13. (11) Snow (Hey Oh)
RED HOT CHILI PEPPERS

3. (2) Loose
NELLY FURTADO

13. (10) I’m Not Dead
PINK

4. neu She’s Madonna
ROBBIE WILLIAMS

14. (18) Ein Teil vom mir
SIDO

4. (4) Hoch wie nie
FALCO

14. (11) 36 Grad
2RAUMWOHNUNG

5. (4) All Good Things
NELLY FURTADO

15. (17) Everytime we touch
CASCADA

5. (3) Not Too Late
NORAH JONES

15. (12) On The Way To Wonderland
SUNRISE AVENUE

6. neu The Sweet Escape
GWEN STEFANI

16. (12) Proper Education
ERIC PRYDZ VS FLOYD

6. neu Yours Truly, Angry Mob
KAISER CHIEFS

16. neu The Art Of Love
SANDRA

7. (6) Fairytale Gone Bad
CHRISTINA AGUILERA

17. (26) For You
THE DISCO BOYS

7. (5) Nevio
NEVIO

17. (29) The Sweet Escape
GWEN STEFANI

8. (8) Amore per sempre
NEVIO

18. (16) I Wanna Love You
AKON FEAT. SNOOP DOGG

8. (1) Vaya con tioz
BÖHSE ONKELZ

18. (22) Stadium Arcadium
RED HOT CHILI PEPPERS

9. (5) Lied 1 – Stück vom Himmel
HERBERT GRÖNEMEYER

19. (13) Übers Ende der Welt
TOKIO HOTEL

9. (7) Piece By Piece
KATIE MELUA

19. (13) Männersachen
ROGER CICERO

10. (10) Boten Anna
BASSHUNTER

20. (22) Träumst Du
OOMPH!

10. (6) Die großen Erfolge
AMIGOS

20. (15) Greatest Hits
SASHA

SINGLE-CHARTS ALBUM-CHARTS

ERMITTELT VON MEDIA-CONTROL

Das nennt man wohl einen Selbst-
gänger: TOKIO HOTEL stürmen
mit Zimmer 483 an die Spitze der
Album-Charts. Foto Universal

Eigentlich war alles ge-
klärt. Vor ihrem ersten
Handballspiel hatte ich
sie perfekt vorbereitet.
Das Spiel dauert 60 Minu-
ten, das Runde muss ins
Eckige, der nächste Geg-
ner ist immer der
schwerste – das sollte rei-
chen. Alles war bereit für
den perfekten Abend: kal-
tes Bier, großartige Stim-
mung in der Halle, toller
Sport. 

Doch schon kurz nach
dem Anpfiff die ersten
Störmanöver: „Kiel sind
die in Rot, oder?“, fragt
sie. Dass die gesamte Hal-
le weiß-schwarz gekleidet
ist, scheint sie nicht zu ir-
ritieren. „Warum zeigt
der Kreisläufer nicht mal
öfter seinen Waschbrett-
bauch?“, legt sie nach.
Mein linker Sitznachbar
guckt schon böse. Dann,
kurz vor Schluss, der ent-
scheidende Siebenmeter.
Die Atmosphäre knistert.
Der Kreisläufer setzt zum
Wurf an. „Das nennt man
doch Ecke, oder?“, unter-
bricht sie keck. Die Span-
nung ist dahin, der Wurf
geht daneben. Innerlich
schreibe ich eine Petition
an den europäischen Ge-
richtshof: Frauen von
Sportveranstaltungen
ausschließen, Stadionver-
bot, so lautet mein Flehen.
Schade wäre es zwar um
Monica Lierhaus, Da-
mentennis oder Beachvol-
leyball. Mein Seelenfrie-
den wäre mir das wert.

Szenenwechsel. Ruhr-
gebiets-Derby Dortmund
gegen Schalke. 80000
Menschen sind ins Stadi-
on gepilgert, um eine tief

sitzende Rivalität zu zele-
brieren; ich wiederum in
ihrer Begleitung. „Ich bin
für Dortmund und für
Schalke“ tönt sie tapfer
wie laut. Meine Petition
zum Stadionverbot wird
daraufhin in weiten Tei-
len des Blocks wohlwol-
lend diskutiert. Anpfiff.
Spiel und Konversation
verlaufen zunächst un-
spektakulär. Fragen wie
„Wer ist der Typ in
Schwarz?“ kläre ich so
souverän wie die blau-
weiße Abwehr jeden An-
griffsversuch. Plötzlich
Aufregung – der Ball ist
im Tor! Doch statt Jubel
ertönt Protestgeschrei.
„Warum zählt das jetzt
nicht?“, fragt sie mich ir-
ritiert. „Abseits“, pariere
ich gekonnt. „Was ist Ab-
seits?“, hakt sie nach. 

Eine meiner leichtesten
Übungen. Fachmännisch
erkläre ich sämtliche Va-
rianten. Mit ein paar
Skizzen auf der Rückseite
meiner Eintrittskarte
lässt sich die Materie gut
verdeutlichen. Dass ich
dabei ins Schwitzen gera-
te, liegt aber lediglich an
der aufgeheizten Atmo-
sphäre. Die Sitznachba-
rin zur Linken guckt
schon böse. Diagramme
zum passiven Abseits fül-
len mittlerweile das zwei-
te Ticket. „Also, wenn ein
dritter Spieler auf Ballhö-
he ist…“, setze ich zur fi-
nalen Erklärung an. „Al-
les falsch“, zischt es ver-
nichtend von links. Die
beiden Frauen triumphie-
ren gemeinsam. Vielleicht
sollte einfach ich Stadi-
onverbot bekommen.

Stadionverbot

Von Lars Ophüls

ANSICHTSSACHE

Wie im Roman tritt in der
halb-szenischen Lesung der
Kieler Theatergruppe Dei-
chArt die Hauptfigur, der
Waisenjunge Arne, einzig
Überlebender einer Familien-
tragödie, nur in den Erzäh-
lungen seiner um ihn trauern-
den und seinen Nachlass ord-
nenden „Geschwister“ Hans
und Wiebke (Meike Fuhr-
meister) auf. Schon im Roman
ist so ein postumes Erzählen
ein multidimensionales
Kunststück, auf der Bühne
wirkt solche Distanz als be-
klemmende Leerstelle. Arne
ist nicht (mehr) da und kommt
genau damit den Bühnenfigu-
ren und uns als Zuschauern
umso näher: In seiner „Merk-
würdigkeit“ als eigentlich
unfassbare Person, die den
sozialen Kontakt sehnsüchtig
sucht, aber ihrer Einsamkeit
nie entfliehen kann, in seiner
„Sanftmut und Duldsam-
keit“, Tugenden der Mit-
menschlichkeit, die ihn doch
aus allem Mitmenschlichen
heraus katapultieren in die
Leerstelle, die sein Leben als
„letzter seiner Art“ darstellt.

Wie nähert man sich einer
Figur, deren von ihr leidvoll
erfahrener Charakter die Un-
nahbarkeit ist? Lenz zieht da-

zu im Roman sämtliche Regis-
ter ständig wechselnder Er-
zählperspektiven, für die
Bühne scheint der Stoff da-
durch absolut ungeeignet.
Doch Tom Keller, Meike
Fuhrmeister und ihrem Re-
gisseur Matisek Brockhues
gelingt der dramatische
Hochseilakt ohne Netz, in-
dem sie die Distanzen zu An-
näherungen an einen Grenz-
wert machen. Wenn Keller
und Fuhrmeister ihre Lese-
mappen aufklappen, wird der
Ton rhapsodisch wie aus my-
thisch Vergangenem, dessen
Nähe dadurch erzeugt wird,
dass die Einsamkeit Arnes zu
der seiner Hinterbliebenen
(zu denen auch wir als Publi-

kum zählen) wird, dass sich
dieser „Nachlass zu Lebzei-
ten“ im Gestus der Erinne-
rung unmittelbar mitteilt.

Arne war ein Sammler, kein
Jäger. So sammeln Hans und
Wiebke seine Spuren, jagen
nicht nach „Verständnis“ für
ihre Figur und lassen alle
Waffen des Theatralischen
sinken. Eben das ganz Undra-
matische, Untragische des
Scheiterns eines Menschen
wird so erfahrbar. Schicksal
ereignet sich, hat keine Ge-
schichten. Theater, das auf al-
les Theaterhafte verzichtet,
weil das Leben keine Bühne,
sondern eine unbebaubare
Baustelle ist.

Dennoch sind da wunder-

bar warmherzige Theater-
Momente: Etwa wenn Hans
seinen zergrübelten Kopf in
den Schoß seiner Schwester
legt und zärtlich umarmt zu
Arne wird, dessen verzweifel-
ter Zuneigung seine Zieh-
schwester nichts zu entgeg-
nen hatte. Plötzlich wechseln
die Figuren im Lenzschen Be-
ziehungskarussell die Plätze,
werden so lebendig, wie man
wohl nur nach dem Tode sein
kann. Lenz’ Roman, der kom-
plex um das Sein im nicht
möglichen Sein kreist, kommt
so ungemein rund auf die
Bühne.

Weitere Aufführung: 6. April, 20
Uhr, Hansastraße 48

Leerstelle Einsamkeit
DeichArt las in der Hansastraße 48 szenisch aus Siegfried Lenz’ „Arnes Nachlaß“

Kiel – Archivarbeiten am
spartanisch kahlen Tisch
auf der Hansastraßen-Büh-
ne: Hans (Tom Keller) spielt
immer wieder eine Audio-
Kassette ab, auf der deut-
sche Redewendungen und
ihre Übersetzung ins Finni-
sche zu hören sind, das letz-
te Echo seines fremdspra-
chenbegabten Ziehbruders
Arne, der sich am Ende von
Siegfried Lenz’ Roman „Ar-
nes Nachlaß“ das Leben
nimmt, das er nie leben
konnte.

Von Jörg Meyer

Zeit der Trauer: Hans (Tom Keller) und Wiebke (Meike Fuhrmeister) ordnen das Vermächtnis ihres ver-
storbenen Ziehbruders. Foto Peter

Kiel – Das Arbeitsleben im Büro ist
für Oberamtsrat Alfred Clausen und
„Passamts-Fuzzi“ Hans-Werner
Baumann ein langer, ruhiger Fluss
des Müßiggangs. Meistens zumin-
dest. Wenn eine Leiche ins Spiel
kommt, geraten auch bei den beiden
Schwerenötern die Dinge mal aus
dem Ruder. Mit ihrem Comedy-Büh-
nenkrimi Der Tote aus dem Akten-
schrank starteten Jens Lehrich
(Baumann) und Frank Bremser
(Clausen) ihre Tournee vor komplett
besetzten Reihen im Metro-Kino.

Bekannt sind die beiden als Beam-
ten-Comedy-Duo aus R.SH-Radio-
sendungen.

Die Geschichte ist kurz erzählt:
Neddelhastedtfeld, morgens, viertel
nach acht. Eigentlich alles wie im-
mer – Karten kloppen, Käffchen
trinken. Noch sieben Stunden bis
Feierabend. „Oder umgerechnet 21
Käffchen“, weiß Clausen aus lang-
jähriger Erfahrung. Die Ereignisse
nehmen ihren Lauf. Über Clausens
Stuhl hängt eine alte Strickjacke mit
einem Brief von Opa Clausen in der
Tasche, dritter in der langen Ober-
amtsrats-Tradition im Clausen-
Clan. Darauf pappt ein Schlüssel für
den alten Aktenschrank. Der wird
aufgeschlossen, und zum Entsetzen
von Alfred und Hans-Werner bau-
melt darin ein Skelett. Hinein geht’s
in die Ermittlung, die selbstver-

ständlich der Oberamtsrat – ge-
wohnt stoffelig – in die eigene Hand
nimmt. Wo zum Teufel kommt die
Leiche her, und wer hat sie auf dem
Gewissen? Am Ende liegt die Erklä-
rung weit zurück in der Familienge-
schichte der Clausens begraben.

Mal ehrlich, das humoristische
Ausschlachten des Klischees vom
faulen und paragraphensturen
Amtsschimmel ist uralt und ähnelt
eingeschlafenen Füßen. Wobei letz-
tere zumindest noch prickeln. Na-
türlich türmen sich Massen von jahr-
zehntelang ignorierten Bau-Anträ-
gen in Clausens Schublade, natür-
lich müssen für die gefundene
Strickjacke Endlosformulare abge-
stempelt, unterschrieben und einge-
reicht werden. Das alles ist nicht ori-
ginell. Was Baumann und Clausen
aber trotzdem sympathisch und hier

und da sehr komisch macht, ist die
ungeheure Spontaneität im Spiel ih-
rer Figurenväter. Die nehmen sich
auf angenehme Weise selbst nicht so
wichtig, krümmen sich minutenlang
vor Lachen, wenn eine Szene dane-
ben geht. Lassen ihre beiden tumben
Beamten grandios reagieren, etwa,
wenn der obligatorische Echt-An-
ruf, diesmal bei einer Auskunft-Hot-
line, daneben geht, weil die Dame am
anderen Ende der Leitung nach eini-
gen Minuten Bescheid weiß: „Ach,
Herr Baumann, ich habe sie mal in
einer Show in Wismar gesehen.“ Das
Publikum liebt seinen Oberamtsrat
und seinen Passamts-Fuzzi dafür. Da
darf der eine oder andere Witz auch
mal allzu abgegrabbelt und ver-
schnarcht um die Ecke kommen.
Denn Spaß hatten sie bei Baumann
und Clausen mal wieder allemal.

Reichlich Stress für die Beamtenseele
„Der Tote aus dem Aktenschrank“:
Baumann und Clausen amüsierten
im Metro-Kino mit Comedy-Krimi 

Von Karen Jahn

Verstört: Baumann (Jens Lehrich, vorn)
und Clausen (Frank Bremser). Foto fpr


